
KALLMÜNZ. Man sollte warten, bis es
dunkel ist. Denn dann erst entfalten
die Leuchtkastenbilder, die unter dem
Vordach des legendären Kallmünzer
Wirtshauses „Zum Goldenen Löwen“
angebracht sind, ihre volle Kraft. Die
Leuchtkästen hatte sich der kunstsin-
nige Wirt Richard Luber gewünscht.
Für Peter Liebl war die Technik neu.
Aber sie erinnerte ihn natürlich, was
die Wirkung betrifft, an etwas Altbe-
kanntes: nämlich an die Glasmalerei,
die vielen Kircheninnenräumen erst
ihre mystische Aura verleiht. Aus dem
Spiel von Dunkel und Licht entsteht
eine andere, „heilige“ Welt, die uns
über die vertraute Realität hinaus-
führt.

Die Kallmünzer Ausstellung hat ei-
nen unmittelbaren Anlass: Peter Liebls
70. Geburtstag. Die Werke, die hier ge-
zeigt werden – neben den sechs
Leuchtkastenbildern: drei abstrakt,
drei figurativ, noch etwa zwanzig Ar-
beiten in dem üblicherweise nur für
Gesellschaften geöffneten Hinterraum
der Wirtschaft –, sind nicht zahlreich,
aber die wesentlichen Charakteristika
von Liebls Ästhetik lassen sich ohne
Weiteres erkennen. Das hat damit zu
tun, dass es kaum einen Künstler der
Region gibt, der seit Jahrzehnten so
konsequent an seiner Kunst arbeitet
wie er. Liebl wiederholt sich nicht,
aber alles ist in gewisser sich entfalten-
de Variation eines Ur-Bilds bzw. einer
Erst-Inspiration.

Diese Ausstellung und der 70. Ge-
burtstag waren auch der Grund eines
längeren Gesprächs in sommerlichem
Ambiente mit dem bescheidenen Ziel,
dem Geheimnis seiner Kunst auf die
Spur zu kommen. Prima vista ist das
ein paradoxes Unterfangen. Denn
Liebl wird ja nicht müde zu betonen,

dass den Künstler vom Intellektuellen
sein Wunsch trennt, nicht bei der Re-
flexion stehen zu bleiben, sondern das,
was er erkannt zu habenmeint, zu „ge-
stalten“, also ins Bild zu setzen. Zu-
gleich aber ist Liebl so belesen wie nur
wenige seiner Kollegen – bei unserem
Treffen liegt das neue Buch von Sascha
Stanisic vor ihm auf dem Tisch – und
von der Musik, der anderen großen
Kunst, noch immer hingerissen. Und
er hat, wie sich noch zeigen wird,
wenn er auf Vorbilder aus der Kunst-
geschichte zu sprechen kommt, einen
erlesenenGeschmack.

Mit Bach in den Tag

Das wird auch deutlich, wenn er
leichthin sein musikalisches Tages-
pensum schildert: frühmorgens gern
Bach, dann immer wieder Schubert,
vor allem sein berühmtes Quintett, am
liebsten mit Pablo Casals. Außerdem:
Arvo Pärt. Pärts Musik-Ästhetik hat
viel mit Liebls Malerei gemein: eine
verstörende archaischeWucht und ein
permanentes Abstrahieren, das not-
wendig ist, damit der Form- und Dar-
stellungswille nicht in realistischer
oder gar naturalistischer Konvention
untergeht.

Peter Liebl, 1946 in Kötzting im
Bayerischen Wald geboren, hat von
1969 bis 1973 an der Münchner Kunst-

akademie studiert. Aber er hat dort da-
mals, nach eigenem Bekunden, nichts
gelernt. „Man durfte nicht malen. Das
war unerwünscht.“ Es war die wilde,
Nach-68er-Zeit. Was zählte, waren das
politische Engagement und die Verän-
derung des Lebens. Halbwegs akzep-
tiert wurde noch das Experimentieren
mit neueren Kunstformen.

Liebl: „Ich habe damals ein paar
Kurzfilme gedreht.“ Richtig mit der
Malerei begonnen hat er erst nach sei-
ner Akademie-Zeit, 1973 in Graz. Dann
aber radikal, ohne sich von Moden
und den Ansprüchen anderer beirren
zu lassen. Er verweigerte sich jedweder
Indienstnahme der Malerei und hielt
es dabei ganz mit Ad Reinhardt, den er
gern zitiert: „Kunst als Kunst ist Kunst
und alles andere ist alles andere.“
Auch, wenn man so will, ein Projekt
der Verweigerung, nur eben nicht im
Sinn der 68er.

Die Frage, wie er und seine Kunst
sich seit 1973 denn entwickelt hätten,
ist ihm sichtlich unangenehm. Irgend-
wie verändert man sich natürlich an-
dauernd, aber im Wesentlichen bleibt
alles gleich. Es sei denn, man gibt sich
den Parolen des Tages hin. So wie der
große Philosoph, nach Hegel, nur ei-
nen Gedanken hat und nur den kleine-
ren Geistern ständig alles mögliche
durch den Kopf geht, so definiert auch

den Maler sein Ur-Bild. Liebl zufolge
entstand es sofort, bei den ersten Ver-
suchen, 1973 in Graz.

Wobei man sagen muss, dass seine
Kunst einen doppelten Ursprung hat
und dass man das seinen Arbeiten bis
heute ansieht: Da gibt es einerseits die
großen, abstrakten, manchmal auch
ornamentalen Flächen, zunächst in
der Tradition Mondrians und Ma-
lewitschs, später dann fasziniert von
den Amerikanern Ad Reinhardt, Bar-
nett Newman und Mark Rothko. Und
andererseits seine Figuren, besonders
die Gesichter, die so ganz anders sind
als das, was man gewohnt ist und des-
halb bei manchen auf Ablehnung sto-
ßen. Liebl verpönt den voyeuristi-
schen Blick, der unweigerlich ent-
steht, wenn man „schräg“ auf das Bild
schaut. Bei ihm ist man frontal mit der
dargestellten Person konfrontiert,
man muss ihr in die Augen schauen.
Liebl beklagt, dass das für viele heute
kaum mehr möglich ist. Auch im
„wirklichern Leben“ schauten die Leu-
te im Gespräch überall hin, nur dem
Gegenüber nicht in die Augen.

Die Architektur der Bilder

Liebls Porträts verdanken sich einer
Anschauung, die offenbar fremd ge-
worden ist, nicht der Lust am Detail,
sondern der Konzentration auf das
Wesentliche. Nicht von ungefähr erin-
nern sie in manchem an die große Iko-
nenmalerei – an Andrej Rubljow kann
er sich nicht sattsehen – und anmittel-
alterliche und frühe Renaissance-
Kunst, besonders Giotto und Piero del-
la Francesca. Das hat mit der Architek-
tur der Bilder zu tun, fast mehr aber
nochmit ihrer Farbigkeit. Das Blau bei
Giotto und Piero führt direkt dorthin,
wohin es auch Peter Liedl verlangt. Sie
lehren die rauschhaft-meditative Hin-
gabe an die Transzendenz.

Und die Wolkenbilder in Kall-
münz? Die gehören dazu. Liebl malt
nicht „nach“ der Wirklichkeit, er ar-
beitet selbst bei seinen Porträts, von
Vorstudien einmal abgesehen, nicht
mit Modellen. Weil der selber „Model-
le“ schaffen will. Und die findet er
nicht draußen in der Welt, sondern
nur tief in seinem Inneren.

Modelle für eine andereWirklichkeit
KUNSTDerMaler Peter Liebl
feiert seinen 70. Geburtstag
mit einer Ausstellung in
Kallmünz.Wir haben ihn
besucht, um seiner Kunst
auf die Spur zu kommen.
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VON HELMUTHEIN, MZ

Bei der Arbeit: der Maler Peter Liebl in seinem Atelier in Donaustauf Foto: Wolfgang Korall
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PETER LIEBL

➤ Geborenwurde der Ma-
ler 1946 in Bad Kötzting
im BayerischenWald.
➤ Von 1969 bis 1973 stu-
dierte er an der Kunstaka-
demie inMünchen.
➤ Danach, von 1976 bis
2000, übte er eine Lehr-
tätigkeit amMusikgym-
nasium der Regensburger
Domspatzen aus.
➤ 2005 erhielt er ein Sti-
pendium des Virginia
Center of Creative Art in
Virginia, USA.
➤ Er lebtmit seiner Frau
Monika und zwei Katzen
in Donaustauf bei Re-
gensburg.

➤ Seine Werke stellte er
in der Vergangenheit un-
ter anderem bereits in Re-

gensburg, Passau,Mün-
chen,Mailand, Bukarest,
Linz undWien aus.

„Madonna mit Kind und Katze“, ein Gemälde von
Peter Liebl aus dem Jahr 2007 Foto: Peter Ferstl

BAYREUTH. Am Ende war es fast wie
immer am grünen Hügel. Die Insze-
nierung musste die kräftigen Buh-Ru-
fe aushalten, während die musikali-
sche Leistung frenetisch gefeiert wur-
de. Letzteres war mehr als berechtigt,
dagegen ist es bei der Auslegung der
Tristangeschichte durch Katharina
Wagner nicht ganz so einfach. Zugege-
ben, es ist recht wenig los in den drei
schmucklosen und düsteren Bühnen-
bildern, die das Auge des Betrachters
mit dem fahlen Licht anstrengen. Aber
sie sind konzentriert und sphärisch. In
keinemMoment ist es strittig, dass die
Liebe zwischen Tristan und Isolde
kein gutes Ende nehmenwird.

Es beginnt in einem unwirtlichen
Treppenlabyrinth, in dem sich Auf-
und Abgänge so gespenstisch verschie-
ben wie in der Zauberschule Hogwarts
bei Harry Potter. Zwischen Isolde und
Tristan ergeben sich neueWege, ande-
re brechen wieder weg. Wenn sie sich
doch begegnen, werden sie von ihren
Wegbegleitern mit Gewalt auseinan-
dergehalten. Eine Liebe ohne Hoff-
nung. Das setzt sich im zweiten Bild
fort. Das Königsschloss gleicht einem
Gefängnishof, von oben richten sich
Suchscheinwerfer auf die trostlose
Szenerie.

Zu dem intimsten Moment des
Abends kommt es, als die beiden sich
vom Publikum abwenden und sich in
verzerrten Videoprojektionen spie-
geln. In der Arie „Gib Vergessen, dass
ich lebe, löse von der Welt mich los!“
geht das Paar auf in Raum und Zeit.
Ein großer Moment auch, weil Ste-
phen Gould und Petra Lang völlig ver-
schmelzen und weil man sich der
überragenden Klasse aus dem Orches-
tergraben bewusst wird, gelenkt von
einem getriebenen Christian Thiele-
mann, der dem Festivalorchester ein-
mal mehr eine sensationelle Leistung
abringt.

Im dritten Akt ist die Bühne dann
nahezu leer und völlig im Dunkeln.
Der tödlich verwundete Tristan irrt in
seiner Todesumnachtung flirrenden
Phantasien Isoldes hinterher, bis er tot
zusammenbricht. Die berühmte Ab-
schiedsarie singt sie noch an der Bahre
des Geliebten, der dramatische Liebes-
tod bleibt jedoch aus. König Marke
(Georg Zeppenfeld) verschleppt die
Trauernde hinter die Bühne. Die gerin-
gen, szenischen Anforderungen mach-
te es den Solisten leicht, sich ganz auf
ihre Partien zu konzentrieren und auf-
zublühen.

Dass Stephen Gould als sensationel-
ler Tristan gefeiert wird, ist keinWun-
der. Er ist ein Heldentenor par excel-
lence, strahlend und mühelos in der
Höhe, makellos in der Stimmführung
bis in den letzten, kraftraubenden Akt
hinein. Petra Lang steht ihm in Nichts
nach, die Zerrissenheit und die Wut
übertragen sich glaubhaft in ihre In-
terpretation und Stimmfärbung.

KatharinaWagner hat mit ihrer Er-
zählweise und so mancher freien Um-
deutung ein in sich geschlossenes,
dichtes und plausibles Kunstwerk ge-
schaffen, das jedoch Konzentration
und einen langen Atem fordert.

Isoldes
Liebestod
bleibt aus
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OPERKatharinaWagners In-
szenierung überzeugte.

„Tristan und Isolde“ beginnt in einem
unwirtlichen Treppenlabyrinth.

Foto: Enrico Nawrath/dpa
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